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Die Ethnologie der Kőrös-Kultur. 
ÍHierzu die Tafeln I—II.) 
Ir. dieser Zeitschrift wurden schon oft die Ausgrabungen erwahnt, 
infolge deren die Umrisse einer, bisher unbekannten, neolitischen Kultur 
sich entfalteten.1 In Ungarn fand man das Material dieser Kultur nie in 
einer Lage, aus deren Schichten man mit Bestimmtheit auf die Zeitfolge 
lúitte schliessen können. Dies war der Grund, dass die — mit Vorbehalt — 
daraus gezogenen chronologischen Folgerungen irrtümlich waren. Wir be-
tonten dieseu Vorbehalt auch in jedem einzelnen Falle. Die Ergebnisse der 
Ausgrabungen im Jugoslawien iiberzeugten uns davon, dass diese Kultur 
in jenen Schichten zu finden ist, die unterhalb unserer gleichalterigen 
Theisskulturschichten liegen, sie muss alsó altér sein als jene. Daher kann 
auch die Benennung — III. Periode der Theisskultur — nicht mehr beibe-
halten werden und wir hielten — mit Ferenc Tompa iibereinstimmend — 
statt dieser die Benennung — Kőrös-Kultur — fiir die geeigneteste. Dieser 
Fluss bedeutet namlich dcrzeit die nördlichst liegende Linie der Ausbrcit-
ung dieser Kultur, auch kamen ihre bedeutendsten Ansiedelungen in dieser 
Gegend zum Vorschein. 
Als ich das Resultat unserer letzten Ausgrabung bekannt machte, er-
wahnte ich, dass die Zeit der Darstellung des ethnographischen Bildes der 
Kultur nicht ferne liegt. Der Zweck dieser Arbeit ist diese Darstellung. 
Die Ansiedelungen dieser Kultur liegen, in unseren gutbeobachteten 
Fundorten — wie gewöhnlich allé Kulturen aus der Steinzeit immer unmit-
telbar an dem einstigen Ufer, womöglich an der höchsten, den Schwan-
kungen des Wassers am wenigsten ausgesetzten Stelle. Diese Gewásser 
trockneten schon Iangst aus, ihr einstiges Strombett wurde an vielen Stellen 
weggepflügt. Wasser ist nie darin. Auch das Bild der Umgebung veran-
derte sich. Wenn wir uns aber die komplizierten Taler, der Wasseradern, 
welche noch auch auf den Landkarten aus dem XVIII. Jahrhundert zu sehen 
sind und auch die Rücken, die Inseln und Hiigel, alsó das Bild aus der Zeit 
votr dem Regulieren vorstellen, steht die Flüche vor uns, auf welcher der 
Mensch dieser Kultur lebte. 
1 Siehe: Dolgozatok — Arbeiten: Bd VIII.: 32—48. — IX—X.: 74—76. — XI.: 
121—125. Weiter werden nur die Bande zitiert. 
33 
Obwohl auf dieser Fláche sehr viel Wasser ist, zeigte der Strom der 
irregulierten Fliisse nie eine derartige Schwankung, wie dies nach der 
Regulierung der Fali ist. Ihre Wassermenge vermehrte sich zwar von Zeit 
zu Zeit betrachtlich, aber den Überfluss nahmen die Adern und das Über-
schwemmungsgebiet auf. So konnte der Mensch dieser Kultur nun in Aus-
nahmsfállen der Gefahr ausgesetzt sein, dass seine Siedlung überschwemmt 
wird. Er konnte stürmendes Wasser nur selten sehen, umsomehr das auch 
durch die Muschel (Unió Pictorum) gut bestimmte stille Wasser, das 
wahrscheinlich ein beliebter Aufenthaltsort verschiedener Fische und an-
derer Wassertiere war. Auf den, zwischen den Wasseradern, troeken ge-
bliebenen Fláchen, botén ausser den freigebliebenen Weiden, die Eichen 
und Ulmenwálder den Waldtieren, unter denen nicht selten Hirsche, Rehe, 
Wildschweine und Rinder vorkamen, einen mehr oder weniger sicheren 
Schutz. 
Wir können nur rnehr in grossen Zügen das Bild des Pflanzenreiches 
schildern, da nur Holzkohlen zur Priifung zur Verfiigung standén; es ist 
uns bis jetzt nicht gelungen Blütenstaub zu finden. Auch aus dem Tierreich 
kennen wir nur grössere Individuen; das vollkommenste Bild bietet uns 
vielleicht nur die Welt der Schnecken und Muscheln. 
Wenn auch das Bild nicht vollkomimen ist, genügt es doch zur Be-
stimmung der klimatischen Verhaltnisse. Der Mensch dieser Kultur lebte 
hier unter einem — dem heutigen áhnlichen — aber an Niederschlag etwas 
reicherem Klima, und seine Lebensverháltnisse wurden durch diese Faktoré 
auch stark beeinflusst. 
Das Wasser hatte auch damals eine doppelte Bedeutung. Einesteils 
gab es dem Menschen eine reichliche Nahrung, andernteils war es der 
einzige fahrbare Weg, auf dem die Kulturen wanderten und auf dem die 
Wirkungen anderer Kulturen vermittelt wurden; auf deisem Weg wurde 
sowohl das bearbeitete, als auch unbearbeitete Material der entferntesten 
Gegenden geliefert. Es ist alsó nicht waV, wie man es früher glaubte, 
dass es die Menschen voneinander trennt. Im. Qegenteil. Auf unbefahrbaren 
Gebieten — zur Zeit der primitivsten Verkehrsmittel — bot es die einzige 
Möglichkeit zur Lieferung und förderte die Entwicklung der Kulturen. Die-
se Entwicklung erfolgte umso rascher, je grösser die Wasserader war, an 
dessen Ufer die Siedlung lag. Siedlungen, die an kleinen Wasseradern 
lagen, berübrte die Kulturwirkung ebenso wenig, wie die Dörfer, die sich an 
wemger-befahrbaren Wegen befinden. Darum sind diejenigen Siedlungen 
sc sehr gemischt, welche die besten Siedlungsplatze okkupierten, die an der 
- irasse der Kultur lagen. Der Platz der Siedlung hatte zu jeder Zeit seine 
. u uationsvor- und -nachteile. Je grösser die Vorteile waren, desto grösser 
v urde der Kampf u r n die Siedlung; jener Kampf, der durch die Zerstörung 
aer Ansiedlup.gen bewiesen werden kann. 
W"h , s e E r s cheinung ist auch im Kreise unserer Kultur zu beobachten. 
anrend die Siedelungen an kleineren Adern ungestört sind, werden die 
Srosseren Gewássern liegenden, auch durch die spátere Kultuir immer 
gestort. Es versteht sich von selbst, dass das urspriingliche Bild der Kul-
Arbeiten _ DOLGOZATOK - Travaux . 1937. 3 
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tur, eigentlich auf Grund des Fundmaterials der — an der ersten Stelle er-
wáhnten — Fundorte charakterisiert werden kann. Mit dem Material der 
übrigen Fundorte erweitert sich eventuell das Bild. 
Der Mensch dieser Kultur machte seine Werkzeuge und Waffen —-
wie es im Neolitikum allgemein der Fali ist — aus Holz, Stein und Kno-
chen. Vom ersteren blieb in unserem Gebiete nichts ertoalten, aber der 
Umstand, dass er zu einem Teile der Werkzeuge unbedingt einen Stiel in 
Anspruch nehmen musste, macht den Gebrauch der selbstandigen Holz 
werkzeuge höchst wahrscheinlich. 
Unter den Steinwerkzeugen, die von sehr mannigfaltiger Grösse sind, 
kann man zwei verschiedene Typen untersclieiden. Der eine — gewölin-
lich der grössere — hat eine Schuhleistenfoirm, der andere — der kleinere 
— ist ein trapezförmiges Beil. Eine Durchbohrung hat weder der eine, 
noch der andere.2 
Unter den Knochenwerkzeugen sind Pfriemen, Kratzer, Glattohlen, 
Messer und Stechwerkzeuge am haufigsten.3 Beinahe in jeder unserer An-
siedlungen, befinden sich jene löffelartig breiten Knochenwerkzeuge4 und 
zwar oft in sehr abgeniitzten Exemplaren, welche in anderen Kulturen nie 
vorkommen. Sehr charakteristisch sind noch die an beiden Enden zuge-
spitzten und in der Mitte ganz dick gelassenen Knochen,5 welche aller 
Wahrscheinlichkeit nach als Fischangeln dienten. 
In dieser Kultur kommen die walzenfönmigen und tomatenförmigen 
Beschwerer8 massenhaft vor, ein Teil derer verrát mit den Spuren der 
Seilenschnitte, dass sie als Netzbeschwerer dienten. Ihre Form ist, ausser 
den erwahnten beiden Formen, sehr mannigfaltig. 
Den Charakter der Kultur zeigt die Keramik, welche von dem Mate-
rial aller anderen Kulturen abweicht. Der grosse Formenreichtum falit 
sowohl in den kleineren als auch umfangreicheren Gefassen auf. Am cha-
rakteristischesten sind die Gefasse mit 3—10 Fiissen, welche gleichfalls 
nur in dieser Kultur vorkommen. Auch ihre Form ist sehr mannigfaltig. 
Am haufigsten sind die halbkugelförmigen oder nach aufwárts etwas ge-
dehnten Töpfe von feinerer Bearbeitung7 und die ebenso geformten kurz-
halsigen Gefasse8 mit, oder ohne Henkel. Füsse kommen auch bei den roh-
bearbeiteten Schüsseln vor.9 Die Form der Schüssel, welche an die der 
heutigen so sehr erinnert, ist auch sehr hauf'g in dieser Kultur zu finden, 
manchmal mit ganz fiacher, manchmal mit dicker, massiver Sohle.10 
Zur Gruppé der obererwahnteti, feiner bearbeiteten Gefasse gehören 
2 VIII.: If.; XXVI.; XI.: XVIII. 1—3., 9—10., 39—41. 
3 VIII.: XXVII. 9—10.; XI.: 1—2.; 9—10. 
4 VIII.: I.; XIX. 9.; XXVII. 2—7.; XI.: XXI. 11., 20. 
s X/ • XXI 3 4 8 
" Vl'il.: X„" XVI.',' XIX. 14—16., XX. 1., XXXII. 4 - 8 . , XXXVI. 97-112. 
7 VIII.: V. 14., VI. 4., 6—9., XVII. 5., XXVIII. 18., XXXU. 1—2., XXXIV. 
2., 23., 43., XLI. 15. XI.: XIII. 13., 37—39., 41., XV. 2. XVIII. 33. 
8 VIII.: XVII. 4., XXXI. 5., XI.: XIII. 20. 
0 VIII.: V. 10., XI.: XIV. 2. 
10 VIII.: V. 13., 15., XVII. 1., 9., 12., XXXIII. 2., XXXIV. 4., 6. 
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auch die profilierten, ja die Gefasse, mit Sohle, die manchmal eine Halb-
ku&el — oder eine mit Hals versehene Form habén.11 Die Entwicklungs-
verbindung dieser Gruppé rn.it der ersteren ist leicht nachzuweisen. 
Eine abgesonderte Spezialgruppe bilden die Gefasse mit einer breiter 
Sohle und mit einer verhaltnismassig kleinen öffnung,12 welche durch 
Formen vertreten ist, die im Wesen nicht, aber in Proportionen stark vér-
éi ndert sind. 
Es ist im allgemeinen auffallend, dass diese kleineren Gefasse, ent-
weder schon in ihren Formen, oder in ihrer Konstruktion, so verfertigt 
sind, dass sie der Gefahr des Umfallens je weniger ausgesetzt seien. Diese 
Bestrebung ist auch bei den kleinsten — zum Kinderspiel13 benutzten — 
Gefassen vorhanden, wo es natürlich als eine bedeutungslose Nachahmung 
zu betrachten ist. Es falit besonders dann auf, wenn wir diese mit den 
Gefassen von leichterer Gestaltung der anderen neolitisehen Kulturen ver-
gleichen. Dies kann — wie wir sehen werden — dem reinen Zufall nicht 
zugeschrieben werden. 
Dieselbe Bestrebung ist auch bei den grösseren Gefassen zu sehen." 
Bei denselben felüt natürlich der Fuss, aber die Sohle ist noch starker aus-
gearbeiíet und die untén breiter werdende, im grossen und ganzen kuge-
lige Form zeigt die Bestrebung nach der Stabilitát. Wo die Form nur ein 
wenig langlicher ist, dient die Dicke der Sohle zur Sicherung der Stabi-
litat.ir Diese sind auch sehr mannigfaltig. Zur anderen Gruppé der grösse-
ren Gefasse gehören jene bauchigen, mit vier abwárts gedrehten Henkel 11 
versehenen, hochhalsigen Gefasse, die ebenfalls eine starke, dicke, breite 
Sohle, oder vier-fünf Füsse habén.16 Die Lage der Henkel ist nie symmet-
risch; sie sind so verteilt, dass sie an dem unteren und oberen Teil symmet-
risch, aber immer an dem verflachenden Drittel des Gefasses angebracht 
sind. Da>raus ist auch zu ersehen, dass sie durch einen Strick, oder eine 
Schnur, die durch die Henkel gezogen waren, am Rücken getragen wurden. 
Eine besondere Beachtung verdienen jene, ein wenig langlicheren 
Gefasse, die an einem Ende einen Henkel, oder einen Griff habén, unű 
unzweifelhaft als Schöpflöffel dienten.'7 Sie sind zumeist in Bruchstücken 
zum Vorschein gekommen. 
Wir habén noch ein Gefass, welches nie im Material einer anderen 
Kultur vorgekommen ist. Es hat drei, oder vier Füsse 18 und hat die Foirm 
eines kleinen viereckigen Tisches, auf dem entweder unmittelbar, oder 
11 VIII.: XVII. 3., 6., 7., 10., 11., 13., XVIIJ. 2., 4., 5., 7., 11., 12., 17., XXXI 
4., 6., 8., 12., 13., XXXIV. 5. XI.: XIII. 9—12., 15., 19., 21—29., 31-34 . , XVIII. 35, 
12 VIII.: V. 5., 6., XXIV. 15., XXVIII. 8—9., XI.: XIII. 2., 16. 
13 XI.: XVIII. 36—38. 
14 VIII.: III. IV. 1 - 4 . , XXV, 2—3., XXXIII. 1., 4., 5., 6., XI.: XIV. 4 - 8 . , XV, 3., 
5., 6., 7., XVI. 1.. 3.. XVIII. 34.. 
15 VIII.: VII. 12—23. 
10 VIII.: IV. 5., XXXIII. 3., XI.: XV. 4., 8., XVII. 27. 
17 XI.: XIII. 8., XVII. 11—13., 17., 18. 
18 VIII.: V. 9., 11., 16., VI. 1., 3., 5., 10—22., XXII. 41., 42., 46., XXIV. 18—19., 
XXIX. 16-19. , XXX. 1 - 3 . , 4—6., XXXIV. 44., XLI. 14., XI.: XVIII. 20—22., 26., 28, 
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mit dem hervorspringenden Halsteil verbunden, sich ein Tellerchen befindet. 
Wir werden die bis jetzt bekannt gewordenen Auffassungen von seiner Be-
stimmung spater noch erwáhnen. Dass dieses kleine Qefass, in den ver-
schiedenen Siedlungen, sehr verhreitet war, zeigen die grosszáhlig gefun-
denen Bruchstücke. 
Die übrigen Gefassformen sind weniger charakteristisch. Wie leicht 
die Auístellung der verschiedenen keramischen Gruppén ist, umsoschwerer 
ist die Unterscheidung der Waífen und Werkzeuge dieser Zeit. Wann Mes-
ser und Beil harmlose Werkzeuge sind >und wann sie zu Mord Werkzeugen 
werden, ist aucli heute noch schwer zu entscheiden. Wir können höchstens 
sagen, dass die in irgendeiner Gruppé der Werkzeuge erwahnten Gegen-
stande, grösstenteils auch als Waffen dienten. 
Das Rekonstruieren der Kleider ist noch schwieriger, da unsere 
Siedlungen dazu sehr wenig Stiitzpunkte liefern. Dass der Mensch dieser 
Kultur Kleider hatte, folgt naturgemass aus der Kenntnis der klimatischen 
Verháltnisse. Es ist höchst wahrscheinlich, dass nicht nur das Feli der 
erlegten Tiere, in irgendeiner Form, als Kleidung getragen wuirde, son-
dern man bearbeitete auch die Pflanzenfasern und die Haare der Tiere. Die 
Verzierung einiger, in auslándischen Siedlungen der Steinzeit gefundenen 
Idolé, legt von einer Kleidung Zeugnis ab. In den bis jetzt ausgegrabenen 
Siedlungen der Kőrös-Kultur kam nur ein solches Idol vor, aus dem die 
Haartracht festzustellen ist.19 Die Frauen trugen scheinbar fliegendes, lan-
ges Haar, das an der Stirn wahrscheinlich geradlinig abgeschnitten war. 
Einige Idolé weisen hiebei auch das Bemalen der Körper auf, was ja auch 
die, in den Grabern gefundene, Okkerfarbe und einige gefarbte Schiidel 
beweisen. 
Nur spárliche Spuren der Schmucksachen könnten wir in unserer 
Kultur feststellen. In einem Grab fanden wir einen dicken Armring20 aus 
Tridachna-Muschel, in einem anderen einen Ring aus Knochen,21 dann 
Halsschmuck aus Wolízahn,22 aus Stein,23 aus Ton.24 Ausserdem habén 
wir dann noch einige Ritige aus Knochen,25 und aus Ton, die gefárbt sind 
und aller Wahrscheinlichkeit nach, ebenfalls einen Schmuck bildeten. 
Pintaderas26 fand man nur in dieser Kultur auf dem Alföld (Ung. 
Tiefebene). Ob sie auch in dieser Kultur dem Zwecke diente, den die Spa-
nier bei den Indianern feststellten, ist schwer zu entscheiden. Wenn es so 
ist, so kann das Bemalen des Körpers und das damit verbundene Tetovieren 
nicht nur als ein Bestreben den Körper zu schmücken betrachtet werden, 
da bei den hiesigen klimatischen Verhaltmissen, der Körper, im grössten 
Teile des Jahres, mit einem Kleid bedeckt war und so waren die nicht 
10 VIII.: IX. 7., XI.: XVII. 3. 
20 VIII.: XIX. 12. 
21 XI.: XXI. 5. 
22 XI.: XXI. 6. 
23 XI.: XXI. 19. 
24 XI.: XXI. 7., 15., 18. 
25 XI.: XVIII. 7. 
20 VIII.: VIII. 1 - 6 . , XXIX. 6., XLI. 20-21 . , XI.: XVII. 4 - 6 . , XXI. 17 
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immer geschmackvollen Zeichnungen kaum zu sehen. Es scheint wafor-
scheinlich zu sein, dass die Figuren eine Zauberkraft hatten, von deren 
Lösung wir noch sehr entfernt sind. Manche haltén sie fiir Stempel, mit 
denen Eigentumzeichen gemacht wurden. 
In den Siedelungen der Körös-Kultur fand man an vielen Stellen 
zerstreut Bruchstücke von dicken, rotgebrannten Lehmbewurfen mit 
Schilfabdrücken, welche unzweifelhaft aus der Hütte des Menschen dieses 
Zeitalters erhalten blieben. Das sorgsamste Fcirschen ermöglichte es. nur 
an einer einzigen Stelle, diesen Schutt soweit ungestört zu finden, dass 
die Form der Hütte nach dem Ausgraben rekonstruiert werden konute." 
Das Forschen wurde durch den Umstand erschwert, dass der Mensch 
dieser Kultur in keinem symmetrischen, viereckigen Haus, sondern in 
einer Hütte wohnte, die aus einer einfachen Dachkonstruktion bestand. 
Darum suchten wir in der Erde umsonst die Pfostenlöcher, welche die 
W ári de stützen sollten. Wir fanden aber die verkohlten Überreste jener 
vier Balken, die einfach auf die Erde gestützt, bockbeinartig zusammen-
gepasst waren, Diese hielten sowohl am vorderen als am írückwártigen 
Ende die Latten, an denen das beiderseits beworfene Schilf-, oder Weiden-
dach lag. 
Die vier Balken waren in einem assymmetrischen Viereck aufgestellt 
und etwa in dessen Mittelpunkt, war ein unregelmássiger Feuerherd. 
Die Hütte stand am höchstliegenden Punkte der Siedlung und hatte 
eine südlich-nördliche Richtung. Der Eingang lag an der südlichen Seite 
und war wahrscheinlich mit Tierháuten bedeckt. 
Um die Hütte herum befanden sich mehrere Feuerherde und Gruben 
von unregelmássiger Form, die voll verschiedenartigen Abfall waren. 
Scherben, Knochen, Steine, Muscheln kamen daraus hervor. Es gab aber 
auch eine solche ürube, in der sich nur ein einziges grosses Gefáss in 
ursprünglicher Lage befand. Man gebrauchte es wahrscheinlich an Ort 
und Stelle zur Aufbewahrung von Lebensmitteln. 
Die Gruben sind für die Siedlungen dieser Kultur im allgemeinen 
chairakteristisch. Sie übertreffen manchmal weit die Dimensionen der Gru-
ben aller anderen Kulturen. 
Aus dem bisher Gesagten geht hervor, dass der Mensch dieser Kul-
tur, wenn auch nicht alle, so doch die meisten seiner Bedürfnisse aus dem, 
ihm zur Verfügung stehenden Rohmaterial selbst hergestellt hat. Wir kön-
rien aber aus gewissen Umstánden auch darauf folgern, dass die in entfernt 
liegenden Gegenden angeschafften Rohmaterialien, hier bearbeitet wurde,i. 
Es ist alsó sicher, dass irgendein primitiver Handel getrieben werden 
rnusste. 
Einen Teil der Steinbeile brachte er schon bei der hiesigen Ansied-
lung mit sich, die halbfertigen, halbwegs durchbohrten Exemplare zeigen, 
dass auch er die Kunst des Bohrens und Polierens verstand. Noch besser 
beweisen dies die Formenvariationen der zerbrochenen Exemplare, das 
27 IX—X.: XI., XII., XIII. 
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Neubearbeiten der Kanté und die ziemlich girosse Zahl der verschiedenen 
Poliersteine. Selbst, wenn er seine Werkzeuge fertig bekommen hatte, 
inusste er diese doch mit einem Schait versehen oder an einem Stiel binden. 
Zu deren Bereitungsweise finden wir den sicheren Stiitzpunkt in den Pfahl-
bauten und in dem Verfahren der primitíven Völker. 
In Hinsicht der Holzbearbeitung sind wir ebenfalls auf diese Analo-
gien angewiesen, was unzweifelhaft zeigt, dass auch der Mensch dieser 
Kultur, alle Arten der Holzbearbeitung verstand. Beweise dafür sind: das 
Feuer, der Hüttenbau, die Stielverfertigung und die Arten der Verzierun-
gen, die wir spiiter noch erwahnen werden. 
Seine Knochenwerkzeuge bekam er keinesfalls aus der Fremde. Das 
schliesst die Unmasse des Rohmaterials aus. Die bearbeiteten Geweihe 
beweisen, dass er das Ságén28 verstand; die Knochen, die in Bruch-
stücken blieben, beweisen die Sprengung und Spaltung; an einzigen Stii-
cken sieht man Einritze, Bohrungen, Aushöhlungen; dann verstand er vor 
allém das Polieren. Diese Technik war so volkommen, dass man die aus 
rohem Material hergestellten Werkzeuge tatsáchlich als Instrumente ver-
wenden konnte. 
Dass man auch die Bearbeitung der Tonerde verstand, bedarf nach 
dem über die Qefásse Mitgeteilten keiner weiteren Beweise. Das Rohma-
terial bekam er in der Ansiedlung. Die assymmetrischen Gruben waren 
Lehmgruben, aus denen er mit Hilfe seiner Steinwerkzeuge die nötige Ton-
masse horaushob. Die fein ausgearbeiteten Gefiisse beweisen, dass man 
das Verfahren des Schlámmens und die Verdünnung des Tones kannte. 
Man benutzte keine Dreh-Scheibe. Die Tonerde wurde auf eine Schilf-
decke oder auf eine glatte Steinplatte gelegt, deren Abdrücke oft an dor 
Sohle des üefasses sichtbar sind. Die geformten, verzierten und mit Hen-
kel oder Knoten versehenen Gefásse wurden nach dem nötigen Trocknen 
im offenen Feuer ausgebrannt. 
Obwohl kein handgreifliches Denkmal zurückblieb, ist es anzunehmen, 
dass auch die Bearbeitung des Leders bekannt war. Man kannte auch die 
Bearbeitungsweise der tierischen Sehne, da der Gebrauch des Leders dies 
tatsachlich erforderte. 
Man war auch in der Spinnerei und Weberei bewandert, was neben 
dem — reiclilich zur Verfügung stehenden — Rohmaterial, auch die Ab-
drilcke des Flechtens an den Gefássen und auch die Beschwerer,29 Spin-
del,30 und Spulen31 die bei der Spinnerei gebraucht wurden, beweisen. Auch 
das Fischnetz beweist es, dessen Vorhandsein neben der Menge der Netz-
beschwerer nicht in Zweifel gezogen werden kann. 
Wenn wir keine Spur von Feuer in unseren Siedlungen gefunden 
hátten, wáre es iiberflüssig zu beweisen, dass man das Feuer nicht nur 
bewahren, sondern auch anzünden konnte, da ja von den Kulturen der 
28 VIII.: II. 17., XI.: XVII. 10. 
20 VIII.: XIX. 5., XXIX. 20., XXXII. 9., XLI. 23. 
30 VIII.: XX. 18—20., 22—23., XXII. 44., XI.: XIII. 1., XVIII. 5. 
31 VIII.: XXXII. 9., XLI. 22., XI.: XVIII. 4., 8. 
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neueren Steinzeit die Rede ist. Wenn der Gebrauch des Feueranfachens 
durch zusammenreiben zweier Holzstücke nicht noch heutzutage in den 
cntlegensten Gebirgsgegenden vorkáme, waren wir in dieser Hinsicht auf 
die Analogie der primitíven Völker angewiesen. Diese Art des Feuer-
anfachens war auch damals gebráuchlich. Aber auch zwei Feuersteine 
geniigten um den vielbedeutenden Funken zustande zu bringen, der aut-
lodernd nicht nur die Bereitung der Nahrung ermöglichte, sondern auch 
die wilden Tiere fern hielt. 
Was den Verkehr und die Lieferung anbelangt, sind wir auf An-
nahmen angewiesen, doch irren wir uns kaum wenn wir neben dem Tra-
gen mit den Hiinden, den Einbaum als das wichtigste Verkehrsmittel die-
ser Kultur betrachten. Die Gestaltung der Verkehrsmittel des Festlandes 
war für eine entwickeltere Zeit vorbehalten. 
Wir lernten in dem Bisherigen nur die materiellen Kulturgüter ken-
nen. Aber darunter beíinden sich solche, die auch auf geistige Giiter hin-
weisen. Betrachten wir vor allém jene Gegenstande, die auf den ersten 
Blick verraten, dass ihre Pearbeitung die e.rforderte praktische Bestim-
mung weit überílügelte. Ausser den nicht auf uns gebliebenen Molzgeráten 
meine ich jene Gefasse, deren Oberflache sich dem Menschen dieser Kul-
tur formlich dazu drangte seine künstlerische Neigung zu befriedigen. 
Wir finden zwei Arten von Verzierungen: die eingetiefte, und die 
plastische. 
Bei der ersteren kommen unregelmassig gezeichnete Linien,32 Zwei-
ge- und Schilfeindrücke33 und — was das háufigste ist — Finger- und 
Nageleindrücke,34 bei der letzteren unregelmassig angebrachte Knoten,35 
mit Fingereindrücken verzierte kürzere und langere Erhöhungen,36 Ro-
setten37 und tierische oder menschliche Gestalten38 vor. 
Von den vertieften Verzierungen sind die Nageleindrücke die cha-
rakteristischesten, welche sich an dem grob bearbeiteten Gefassen befinden. 
Es ist interessant, dass an den feiner bearbeiteten Gefassen nie eine Ver-
zierung zu finden ist. Diese Verzierungen wurden entweder durch das 
Eindrticken des Fingernagels,39 oder durch das Zusammendrücken zweier 
derselben10 verfertigt. An den alteren Formen sind diese in der Rich-
tung regelmássiger Linien41 zu finden, bei den jiingeren Formen sind 
sie unregelmassig, aber auf der ganzen Oberfliiclie des Gefasses.12 Die 
32 Vili.: XIII. 19—24., XIV. 1—2. u. s. w. 
33 VIII.: XVIII. 11—14., XXXV. 71—74., u. s. w. 
34 VIII.: XI. 1—18., XII. 1—19., XIII. 1—4. u. s. w. 
35 VIII.: XIV. 3—6. u. s. w. 
30 VIII.: XV. 7 - 1 2 . , 15., XI.: XX. 1., 3., 4., 7., 10., 11. u. s. w. 
37 VIII.: XIV. 15., IX.: XX. 12., XXI. 23. 
38 VIII.: III., XXXVII. 4., XI.: XVI. 1., 3., XXI. 2 1 - 2 2 . 
30 VIII.: IV. 1. u. s. w. 
40 VIII.: XII. 1., 4. u. s. w. 
11 VIII.: XI. 11., 13., 18. u. s. w. 
42 VIII.: XII. 3., 15. u. s. w. 
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an Áhren erinnernde Form der durch zwei Nagel verfertigten 43 gab zu 
vielen Missverstandnissen Anlass; sie hat namlich mit einer bewussten 
Áhrenabbildung nichts zu tun. 
Die verschiedensten Formen der Nagelverzierungen können wir auf 
den eizelnen Qefássen betrachten, manchmal sogar auf einem und dem-
selben Gefass.44 Diese Verzierungen mischen sich sowohl bei den ver-
tieften45 als bei den plastischen Verzierungen,40 was darauf hinweist, dass 
der Mensch dieser Kultur die Monotonie des alltaglichen Lebens, bezie-
hungsweise dessen Bediirfnisse mit irgendeiner Sache, welche ihm be-
sonders gefiel, abvvechselungsvoller zu machen wünschte. 
Derselbe Gedanke wird, bei der Bereitung der Geféisse verwirk-
licht,47 die fleischrot gefarbt, manchmal mit schwarzen oder weissen Li-
nien verziert sind, und auch bei der künstlerischen Ausbildung einzelner 
Teile gewisser Gefassarten. In erster Linie kommen, jene drei-, vier-
füssige Lichtscherben in Betracht, die wir schon erwáhnten. Die kantig 
hervorspringenden oberen Teile der Füsse48 dieser Gefásse waren zur 
Verfertigung von Gestalten, die Tierköpfe nachahmten, sehr geeignet; 
diese sind zwar zu sehr stilisiert, aber der Grundgedanke ist unzweifel-
haft zu erkennen. Manchmal bekommt die ganze Form eine Tiergestalt.'1" 
Hier müssen wir nocheinmal die Muster der Pintaderas r'° und die ab-
wechselungsreichen Formen 51 der, oft mit dem Nagel verzierten, Beschwe-
rer erwáhnen, bei denen das Streben nach dem Schönen schwer abgeleug-
net werden kann. 
Die plastischen Verzierungen52 und die Menschengestalt53 nach-
alimenden Gefasse der Kőrös-Kultur fiihren zu den tierischen und mensch-
lichen Abbildungen iiber, welche wieder als ein Entwickelungsgrad der 
Ausbildung der selbstandigen kleinplastischen Gestaltung betrachtet wer-
den können. Wir wollen uns hier nur mit den Idolén beschaftigen. 
Wir untorscheiden in dieser Kultur drei Arten von Idolén. In die 
erste Gruppé gehört eine Frauengestalt mit Steatopygie,54 die halbseitig 
ausgearbeitet ist, die iibrigen Teile sind vollstandig vernachlássigt. Man 
sieht weder Fiisse, noch Gesicht und auch die Brust spielt eine unter-
geordnete Rolle. 
Zur anderen Gruppé gehören jene, welche eigentlich nur aus einem 
Hals bestehen." Der untere Teil derselben ist flach, so dass sie auf diesen 
VIII.: XXXVII. 1 - 3 . u. s w. 
44 XI.: XIV. 7., XIX. 17. 
45 VIII.: XIII. 12., 15. u. s. w. XI.: XXI. 14. 
4,1 XI.: XX. 5., 8., VIII.: XXXIII. 5., 6. u. s. w. 
47 VIII.: V. 15., 17. 
4S VIII.: VI. 5., XXIX. 16., XXX. 2., 5. 
40 XI.: XVIII. 15., 24., XXI. 13. 
50 Sielie: Anm. 26. 
51 Sielie: Amn. 6. 
52 Siehe: Anm. 38. 
r'3 XI.: XVIII. 14., 16., 19., A. É. 1908: S. 284. 
54 VIII.: VIII. 8., IX. 4., XI.: XVIII. 23., 29., XXI. 16 
05 VIII.: IX. 5—8. 
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Teil gestellt werden können. Der obere Teil ist írundlich und ist einen 
Kopf ahnilich, der sich aber nicht absondert. Dass der Teil tatsáchlich 
einen Kopf darstellen will, geht daraus hervor, dass sich auf demselben 
eine stark hervorspringende Nase und horizontale Einschnitte befinden, 
welche die beiden Augen bezeichnen. Manchmal ist auch der Mund, ent-
weder durch einen vertieften Punkt, oder durch eine wagrechte Linie 
gekennzeichnet. ü f t werden auch die Haare dargestellt durch vertiefte, 
lange Linien, auf welchen man hie und da Spuren von rőtem Farbstoffe 
findet. 
Zur dritten Gruppé gehören die am besten ausgearbeiteten Exem-
plare.56 Diese habén einen langen Hals, an dem das Gesicht gerade so 
ausgearbeitet ist, wie bei denen der zweiten Gruppé. Die Brust ist stark 
betont, die oberen Gliedmassen sind aber verstümmelt. Die Füsse waren 
wahrscheinlich genau so. Ein unbeschadigtes Exemplar habén uns die 
bisherigen Funde nicht gegeben. 
Dass diese nicht bloss als künstlerische Werke und mithin als die 
ersten Aktdarstellungen betrachtet werden können, das werden wir, — 
obwohl es überflüssig ist — beweisen. Wir müssen hier erwáhnen, dass 
die kleinen Standbilder, falls sie überhaupt erkennbar sincf, immer 
Frauen darstellen, so wie auch bei den Tieren nicht das Mánnchen dar-
gestellt wird. 
Die Steifheit, die diese Idolén zeigen, wirft auch ein Licht auf eine 
andere ethnologische Offenbarung, wenn wir sie mit einigen Reliefs ver-
gleichen, die unbeschádigt blieben. Auch darunter finden wir ganz steife 
Darstellungen, aber es gibt einige, denen der Schöpfer durch die Abwei-
chung von der Steifheit einen Ausdrück verleihen wollte. Dies ist an zwei 
Bruchstücken gut zu beobachten. Auf cinem derselben kommt die Be-
wegung der mit drei Fingern dargestellten Hand 57 zum Ausdruck, auf detn 
anderen die ausgesprochene Bewegung der Arme68 und Beine, sicher-
lich das Symbol irgendeines rituellen Tanzes. Dass dieser Tanz durch 
eine, auf einem primitíven Instrument gespielte Musik begleitet wurde, 
bedarf — nach der Kenntnis der ethnographischen Analogien — keines 
weiteren Beweises. 
Viel bessere Beweise habén wir für die Beerdigungen dieser Kul-
tur. In den verschiedenen Siedlungen wurden etwa 30 Gráber gefunden. 
Alle waren Hockergraber. In Richtung und Lage konnte man keine Ge-
setzmassigkeit feststellen. Gráber, beziehungsweise Gesichter findet man 
in jeder Richtung der Windrose. Gerade so verhcilt es sich mit dem 
Skelett: es liegt bald auf der rechten, bald auf der linken Seite. Dies ist 
darum auffallend, weil in den spateren Zeiten die Leiche gewöhnlich der 
aufgehenden Sonne zugewendet ist und der Mann auf der rechten, die 
Frau auf der linken Seite liegt. 
Es gibt auch andere Abweichungen. In dem Aeneolitikum und in der 
50 VIII.: IX. 1 - 3 . , XXIX. 3., XI.: XVII. 3. 
67 XI.: XVII. 1—2. 
íe VIII.: XVIII. 2. 
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Kupferzeit gab es selbstándige Gráberfelder, in anderen Perioden der 
Sleinzeit waren die Gráber in der Náhe der Wohnungen und der Feuer-
herde; hier gab es aber kein selbstándiges Gráberfeld. Die Gráber sind 
immer in den Siedlungen und zwar in den Abfallgruben, manchmal sind 
drei Gráber r>" in einer Grube, aber meistens ohne Beigabe. Wir fanden nur 
in einem Grab einen Armring aus Muscheln, in zwei anderen je einen zer-
brochenen Beschwerer, in einem ein charakteristisches Gefass, aber von 
den drei letzteren konnten wir nicht feststellen, — da sie in Abfallgruben 
waren — ob sie tatsáchlich Beigaben waren. 
Es würde sehr weit führen, wenn ich hier die Frage der Hocker-
gráber ausführlich behandeln würde, so viel muss aber gesagt werden, 
dass diese Art der Beisetzung in die állere Steinzeit reicht und in allge-
meinen in der zweiten Hálfte der Bronzezeit aufhört, jedoch als verein-
zelte Erscheinung auch noch in die Eisenzeit zurückkehrt. 
Ilire Entstehung kann auf zwei Gründe zuriickgeführt werden. Diese 
Lage ist in den kleinen Wohnungen eine Ruhelage, folglich die natiir-
lichste. Die starke Zusammenziehung komimt dagegen von dem gewalt-
samen Zusammenbinden, das wieder durch die Furcht von dem zurück-
kehrenden Toten begründet wird. Damit kann man auch die Beigaben der 
Gráber erkláren, was auch die Vorstellung von dem jenseitigen Leben 
begreifen lásst. 
Es ist schwer über die Frage des Begrábnisses zu sprechen, ohne 
die Frage der Religion zu berühren. 
Das Einschlagen des Blitzes. die scheinbar ohne Ursache in Brand 
geratene Hiitte, der im Wasser ertrunkene, oder auf der Jagd gefallene 
Mann, oder Knabe, die Mutter, die bei der Entbindung ihr eigenes Leben 
einbüsst, die Leiche des wachsgelben Greises, der immer herumschlei-
chende, sich fortwáhrend erneuernde Mond, die systematisch zurück-
kehrende Sonne, der Wechsel der Jahreszeiten, stellten den Menschen, der 
auf einer niedrigen Stufe der Kultur stand, vor unbegreifliche Dinge, so 
dass er ein unbereehenbares Lenken eines höheren Wesens fühlen musste. 
Die hier aufgezáhlten Faktorén der Natúr machten aus dem Urmenschen 
unbedingt einen Naturanbeter, der, die das Leben bedeutende Sonne, die 
seine — vor Kálte steifgewordenen Körperteile mit ihren wohltuenden 
Strahlen erwármte — wahrscheinlich zuerst in der Form eines Hacken-
kreuzes00 dairstellte. Das konnte ihn aber nicht befriedigen. Seine Be-
scháftigung brachte die Verehrung des Symbols der Fruchtbarkeit mit 
sich, die wir noch behandeln werden und die unter den bereits bespro-
chenen Idolén61 zu suchen ist. 
Die Zeremonien kennen wir nicht, dass aber die Ausserungen die 
im menschhchen Leben eine Anderung bedeuteten, nicht ohne dieselben 
vergingen, steht fest. 
E s g 'b t kein primitives Volk, das keine bestimmte, oft grausame 
50 XI.: S. 103. Abb. 1. 
00 VIII.: XLI. 10. 
01 Siehe die Anm. 54. und 56. 
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Zeremonien abgehalten hátte zu Ehren des Neugeborenen und seiner Mut-
ter, des ins Pubertátsalter tretenden Madchens oder Knaben, das eine 
Familiegriindenden Mannes oder Weibes, und des einen unsicheren Weg 
betretenden Toten. Und wenn wir sie bei einem jeden der lieute existie-
renden primitíven Völker finden, habén wir keinen Grund zu behaupten, 
dass es in dieser Kultur anders gewesen wáre, nicht einmal dann, wenn 
bloss die Hockergráber ein Zeugnis dafiir ablegen. 
Schwieriger steht es mit der Frage der Sprache. Wir glauben nicht, 
dass die Sprache des Menschen dieser Kultur je rekonstruiert werden 
könnte. Dass er seine üedanken deutlich mitteilen konnte, kann — bei 
der verhaltnismássig entwickelten Kultur — kaum in Zweifel gezogen 
werden und dass diese Gedankenvermittlung eine andere Ausdrucks-
weise hatte, wie es in anderen neolitischen Kulturen der Fali war, scheint 
— nach den anthropologischen Untersclheden — sicher zu sein. 
Wir sind auch betreffs der Schrift in keiner besseren Lage. Wir 
habén kein Stück, auf dem irgendeine Szene darstellende Bilderscbrift 
ware. Das so aussehende Bild hat — wie wir sehen werden — eine ganz 
andere Bedeutung. Doch miissen wir das grössere Bruchstück darstellen, 
an dem Gestalten sind, die uns an Buchstaben erinnern.02 Wenn wir sie 
auch nicht fiir Buchstaben haltén, könnten wir doch die Voraussatzung 
kaum unterdrücken, diese fiir Eigentumszeichen zu haltén, welche auch 
an einzelnen Pintaderas03 vorkommen. Die Lösung dieser Frage ist noch 
in weiter Ferne. 
Es gibt kein Volk, in dessen Leben das Spiel keine Rolle spielen 
würde. Gross und klein vertreiben sich gern die freie Zeit damit. Dass 
auch der Mensch unserer Kultur sich damit befasste, oder wenigstens 
seine Kinder mit Spielzeug versah, beweisen die uns anheim gefallenen 
Gefasse,04 Tonkugeln 05 und gewiss auch ein Teil der menschlichen und 
tierischen Idolé. Es sind freilich nur die aus Ton verfertigten Spielzeuge 
übrig geblieben, sicher gab es aber auch welche aus Holz, Knochen und 
vielleicht auch aus Stoff, welche die Kinderwelt noch heute nicht entbehren 
kann. Dass ein Teil derselben mehrere Teilnehmer beanspruchte und es 
infolgedessen irgendwelche Gesellschaftspiele, sogar Gliickspiele gab, ist 
als eine Tatsache anzunehmen. 
Wir finden in der Kultur der Urzeit vom Beginn des Neolitikums bis 
zur II. Periode der Bronzezeit trepauiertc Schiidel, welche einen Beweis 
dafiir ablegen, dass der Mensch dieser Kultur auch mit einer primitíven 
Steinklinge den Schiidel öffnen konnte. Fiir den Erfolg zeugen die halb-
wegs oder vollstandig geheilten Narben. Wir finden öfters verwachsene 
Knochen, Arme und Beine, von denen ein Teil fehlt, ein Beweis dafiir, dass 
man ausser dem Trepanieren und Knochenverbinden auch das Amputie-
ren verstand. Sie kannten — als Naturvölker — die in Krautern und Bau-
men geborgene Arznei, und auch eine Menge Aberglauben, welche die 
62 XI.: XX. 4., 6. 
03 VIII.: VIII. 4., XI.: XVII. 6. 
04 VIII.: V. 16., XI.: XVIII. 36—38. 
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primitivste innere Heilkunde vertraten. Dass ein Teil der Amulette, die als 
Schmucksachen angewendet wurden, auch diesem Zweck dientcn, kann 
durch die Analogien von heute bewiesen werden. 
Wie wir sehen werden, war die Hauptbeschaftigung des Menschen 
dieser Kultur die Viehzucht, oder das Hirtenleben, natürlich nicht im heu-
tigen Sinne, sondern so, wie es bei den Naturvölkern noch heutzutage zu 
finden ist. Demzufolge müssen wir voraussetzen, dass das Gesellschafts-
leben — insofern es sich auf die Organisation bezieht — verhaltnissmassig 
entwickelt war. So war gewiss nicht die Familie das grösste Qebilde, dem 
der Mensch dieser Kultur angehörte, sondern der Stamm, der wegen des 
Suchens der Weiden und wegen des einheitlichen Lenkens der Tiere, 
sein miihseliges Leben unter Leitung eines Menschen, vielleicht des 
Áltesten, fristete. 
Die Qestaltung des Lebens erforderte neben dem Hiiten der Tiere 
auch die Verrichtung grösserer Arbeiten. Der Bau der Wohnungen, die 
Verteidigung des Wohnortes, die gemeinsam getriebene Jagd und die 
Fischerei mit dem Netz, die ein einziger nicht betreiben konnte, erfordern 
die Entwickelung einer Organisation. 
Eine gewisse Arbeitsteilung bildet sich schon zu dieser Zeit. Ein 
úrid derselbe Mensch ist nicht faliig die Herde zu hiiten, die Milch zu be-
arbeiten, sich mit dem Landbau abzumühen, fischen und auf die Jagd 
zu gehen und die vielfachen Arbeiten zu ver-richten, die in der Siedlung 
verrichtet werden müssen. 
Darunter gibt es Beschaftigungen, welche die Frauen besorgen. 
Hauptsachlich solche, welche entweder in der Siedlung, oder unmittelbar 
in der Níihe derselben auf den Feldern ausgeführt werden müssen. Das 
Siien, die Ernte, das Raufen, das Dreschen, die Mehlbereitung sind eben 
so Frauenarbeiten in dieser Zeit wie die Töpferei, Webarei, Spinne-
rei, die Erziehung der Kinder, die Behandlung der kranken Tiere und 
Menschen. 
Der Mann verfertigt die Werkzeuge und Waffen, ist ausser beim 
Hiittenbau eventuell bei der Befestigung der Siedlung behilflich, schütz 
dieselbe, geht fischen, auf die Jagd und hiitet die Tiere, die, selbst, wenn 
sie nie geschlachtet würden, das Out der blutsverwandten Siedlung bilden. 
Wolle und Milch der Tiere sichern die beiden wichtigsten Bedürfnisse: 
Kleidung und Nahrung. Ein Beweis, dass sie vor allém nicht des Fleisches 
wegen gehalten werden, ist die Tatsache, dass in den Abfallgruben viel 
mehr Knochen von wilden, als von gezahmten Tieren gefunden werden. 
Der Mensch dieser Zeit will den vorhandenen Bestand nicht vernichten, 
sondern vermehren, auch um seinen Reichtum zur Schau zu tragen. 
Wir habén darauf hingewiesen, dass der Mensch dieser Kultur bei 
der Herstellung der bekannt gemachten Oefássformen darauf bedacht 
war, ihre Stabilitat zu sichern. In der Theiss-Kultur, wo umfangreiehe 
Oefasse — laut Beweis der aufbewahrten gebrannten Qetreidekörner — 
zur Aufbewahrung von Qetreide dienten, gebrauchte man Oefasse von 
45 
einer anderen Form."" Neben den becherförmigen Gefassen07 sind die fla-
chen Schüsseln 08 charakteristisch. Die in dieser Kultur charakeristischen 
— mit Fiissen verselienen — Gefasse,09 die tiefen Schiisseln,70 bauchige, 
kugelige Formen,71 Schöpfgefasse 72 beweisen an und fiir sich, dass in 
dieser Kultur die Fliissigkeit bei der Verpflegung eine grössere Rolle spielt 
als die Mehlspeisen. Dass diese Fliissigkeit nur Milch sein konnte, ist 
unzweifelhaft. 
Dafiir spricht auch ein Teil der Gefasse mit figureller Verzierurig. 
Das erste Gefass mit figureller Verzierung kam in der Bukova-
Puszta7 3 im Komitat Torontál zum Vorschein. Es stellt keinen Hirsch, 
sondern wahrscheinlich eine Ziege dar; der lange Hals und die rück-
wárts gebogenen Hörner lassen wenigstens darauf schliessen. 
Man fand bei Szarvas74 (Kom. Békés) das Reliefbild einer Ziege 
auf einem Gefassbruchstück, welche mit Nageln verziert war. 
Im Meierhof Zsoldos in Hódmezővásárhely wurde ein Bruchstück 
gefunden, auf dem das ganze Bild sichtbar ist. Daraus rekonstruierten wir 
das 66 cm hoche Gefass, an dem diese Verzierung beinahe ganz unver-
sehrt zum Vorschein kam (Tafel II.). Es ist gut geschlemimt und ge-
brannt; ebenfalls ein Beweis, dass Fliissigkeit darin aufbewahrt wurde. 
Seine Wande sind auffallend dick. Um den Hals láuft eine halbkugel-
förmig hervorspringende Verzierung herum. Dieselbe Verzierung wieder-
holt sich mit etwas grösseren Rundungen und in unplanmássiger Zerstreu-
ung an der Ausbauchung des Gefasses, wo sie aber noch drei figurelle 
Verzierungen umringt. Zwei derselben stellen Tiere, eine aber einen 
Menschen dair. Die eine: ein Tier mit zwei Hörnern: ein Rindvieh oder 
eine Ziege ist vollstándig erhalten. Die Ausführung ist primitív und ganz 
schematisch. Sowohl die vier Füsse, die ohne Perspektive gezeichnet sind, 
als der viel zu lánglich ausgebildete Körper und auch die Hörner sind 
je durch eine hervorspringende Linie dargestellt. Diese Linie ist durch 
dicht angebraclite, kleine Vertiefungen gegliedert. 
Das Bild des anderen Tieres blieb in Bruchstücken erhalten. Nur 
Hals, Kopf und Hörner blieben unversehirt, die übrigen Teile fehlten schon, 
ehe es in die Erde kam. Die erhaltenen Bruchstiicke beweisen, dass es an 
Grösse dem anderen gleich war. 
Die Darstellung des Menschen blieb nur in Bruchstücken übrig. 
Nur die beiden Füsse und das stark betonte Gechlechtsgepráge verraten, 
dass es sich um eine Frau handelt. Oberkörper und Arme fehlen. 
In dem Meierhof Vata in Kotacpart bei Hódmezővásárhely, in einem 
06 VI.: XIX. 1., 3., 4., 6. 
" V/.: XX. 13-15. , XXX. 1., 2., 4., 5. 
68 VI.: XIV. 1—5. 
09 Siehe: Anm. 7. 
70 Siehe: Anm. 9. 
71 Siehe: Anm. 12. und 15. 
72 Siehe: Anm. 17. 
7 3 A. É. 1907. 275. S. Abb. I. 2. 
74 VIII.: XXXVII. 4. 
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Ecke der Siedlung, in einer Tiefe von 80 cm. fanden wir in ursprünglicher 
stehender Stellung das umfangreiche Qefáss, welches ebenfalls die Relief-
bilder gehörnter Tiere verzieren. 
In der öffnung des aufrecht stehenden Gefasses lag ein kleineres 
Gefass als Deckel. Unmittelbar neben demselben stand ein Gefass, das 
einen hohen Hals und vier Henkel hat, damit es am Riicken getragen 
werden könne. (Tafel II. 2.) 
Der Körper des grösseren Gefasses hat eine unregelmassige Kugel-
form (Tafel II. 1.), aus der sich der etwas nach aussen gebogene Hals 
aufwarts, die stairk ausgebildete Sohle abwarts streckt. Mit Ausnahme 
des — nach aussen gebogenen — Halses ist es überall verziert und zwar 
durch eine dichte Reihe von eingedrückten Löchern. Die iibrigen Ver-
zierungen sind plastisch, mit Barbotin-Technik verfertigt. Unterhalb des 
Halses láuft eine Zickzacklinie herum, an der sich ebenfalls eingedrückte 
Löcher befinden. Diese Löcher wiederholen sich auf den Knoten, die 
zwischen den Zickzacklinien gemacht sind und sogar auf den figurellen 
Verzierungen und auf den íregelrecht, zwischen denselben, angebrachten 
Knoten, In dieser verzierten Fláche sind die figurellen Verzierungen in 
dem oberen Drittel des Gefasses angebracht, und zwair drei gehörnte 
Tiere und noch eine schematische Darstellung, die nach dem Beweis der 
Gestalten, die wir bis jetzt bekannt machten und die wir spiiter bespre-
chen werden, nur eine Frau sein kann. 
Der Körper dieser Figur ist 11 cm lang, dairaus laufen aufwarts und 
abwarts je zwei Abzweigungen aus. Die beiden oben angebrachten sind 
die zwei Arme, die beiden unteren die zwei Beine. Die iibrigen Teile des 
Körpers sind unausgearbeitet, die ganze Oberfliiche ist aber mit ver-
tieften Zickzacklinien verziert. 
Auch die drei gehörnten Tiere (kurzer Schwanz, alsó wahrscheinlich 
Ziegen)-sind sehr schematisch. Kopf, Körper und Schwanz sind durch 
gerade Linien dargestellt und nur die Lage der Beine zeigt, wo der eine 
Teil anhebt und wo er endet. Die Beine bilden bei dem einen mit dem Kör-
per einen rechten Winkel, bei dem anderen einen Stumpfwinkel, die Hör-
ner stehen hintereinander und das am entferntesten liegende ist immer 
kleiner. Die ganze Ausführung ist ganz primitiv. 
An derselben Siedlung kam auch das Bruchstück zum Vorschein, an 
dem nur ein Halsteil und der obere Drittel des Körpers übrigblieb. Der 
Hals dieses Gefasses ist ebenfalls unverziert, seinen Körper aber bedecken 
unregelmassige Knoten, wie den des Exemplars vom Meierhof Zsoldos. Am 
oberen Drittel lag ebenfalls das Reliefbild, von dem aber nur der Kopt 
und die beiden Hörner erhalten sind. 
Es gelang uns aus dem Material derselben Siedlung noch ein Halb-
gefass zusammenzustellen (Tafel II. 3). Wie viele Tierbilder auf diesem 
Gefass ursprünglich waren, wissen wir nicht, doch kann man aus der 
Anordnung der figurellen Verzierung auf drei schliessen. 
Eine der vorhandenen zwei Abbildungen stellt eine Frau dar. Von 
ihrem Körper ist nur ihr Hinterteil mit Steatopygie ausgearbeitet, ihre 
47 
Beine und ihr Oberkörper sind schematisch. Die beiderseitige Ausarbei-
tung ermnert an jene halbseitigen Idolé, die wir schon erwahnten. Der 
ungegliederte Oberkörper erinnert uns an jene langhalsige Idolé, die aus-
serhalb unserer Siedlung auch in Thessalien vorkommen. 
Das Bild des gehörnten Tieres (nach dem Schwanz Rindvieh) ist 
noch primitiver, als die bisher besprochenen. Die Technik ist dieselbe, der 
Unterschied-in der Ausführung besteht darin, dass die Richtung des Kop-
fes und des Schwanzes eine andere ist, als die des sehr langen Körpers. 
Unser letzter Fund stammt aus dem Meierhof Pócsy in Gorzsa," wo 
unsere letzten Ausgrabungen stattfanden. Wir habén von hier nur eine 
— in Bruchstücken gebliebene — Abbildung an der nur der Kopf, die 
Hörner, die beiden Beine und die Halfte des Tierkörpers zu sehen sind. 
Die sehr langen Hörner weisen dairauf hin, dass auch diese Abbildung 
ein Rindvieh darstellt. (Taf. II. 4.) 
Diese Abbildungen gehören in die Kultur, die wir jetzt bekannt mach-
ten. Der Mensch dieser Kultur beschaftigte sich, wie es aus den verschie-
denen Erscheinungen festzusetzen möglich war, in erster Linie mit Vieh-
zucht, aber natürlich auch mit Fischerei und Jagd. Am allén seinen Ab-
bildungen sind die Bilder domestizierbarer Tiere. 
Zur Lösung der Abbildungen würde auch das prachtvollste Gefass 
keinen entsprechenden Stützpunkt geben, aber die beiden anderen Gefasse 
führen uns auf den rechten Weg. 
Die Frauengestalt mit dem stark betonten Geschlechtsorgane und 
mit der Steatopygie, kamen als Symbole der Fruchtbarkeit auf das Ge-
fass. Sie sind alsó keine Verzierungselemente, sondern die Abbildungen 
der Fruchtbarkeit, wie es auch aus dem Paleolitikum bekannt ist. Auf 
Grund dieser beiden menschlichen Abbildungen ist auch die ahnliche Be-
stimmung der schematischen Zeichnung des dritten Gefasses festzustel-
len. Dass die Fruchtbarkeit sich hier nicht auf den Pflanizenbau oder auí 
die wilden Tiere bezieht, zeigt auch die Darstellung der domestizierten 
Tiere. 
Und hier kann die Fruchtbarkeit einen doppelten Sinn habén. Sie 
kann sich einesteils auf die Fruchtbarkeit der Tiere, anderenteils auf eine 
reichliche Milchabgabe der Tiere beziehen, Die letztere wird durch die 
Fundumstande stark unterstützt. 
Wir fanden weder im Meierhof Zsoldos, noch in Kotacpart, in der 
ganzen Siedlung eine Spur der gebrannten Getreidekörner, obwohl sie 
doch auf mehreren Stellen der Siedlungen der Theiss-Kultur bekannt 
sind.70 
Das Ausbrennen und die innere sorgfaltige Ausarbeitung der Gefasse 
ermoghchte es, dass darin Fliissigkeit, unter Bearbeitung stehende Milch, 
aufbewahrt werde. 
Die ursprüngliche Lage 77 der drei Gefasse und auch das Bedecken 
76 XIII.: II. 4. 
70 Csóka, Lebő, Kökénydomb 
77 XI.: XVI. 1. 
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derselben mit einem anderen Gefass, lásst darauf schliessen. Aber darauf 
deuten auch die — auf der Siedlung überall gefundenen einhenkeligen — 
Schöpfgefasse,78 beziehungsweise ihre Bruchstiicke und auch die Gefasse 
mit Füssen,79 die eine gemeinsame Form mit den Gefássen der afrikani-
schen Hirtenvölker habén, und auch die viele Pintaderas, welche auch 
als Eigentumszeichen — wie auch Duhn80 feststellt — beriicksichtigt 
werden können. 
Es kann diesen Feststellungen gemáss kaum in Zweifel gezogen 
werden, dass wir es hier mit den Denkmálern der áltesten Viehziichter 
des Alföld- zu tun habén. 
Wir müssen aber auch die mit Tierabbildungen versehenen Gefasse 
der Theiss-Kultur, erwahnen, da auch diese für die Wahrheit unserer 
Feststellungen sprechen. 
Das erste dieser Gefassbruchstücke kam aus Csépa,81 Komitat Szol-
nok, samt den in die Theiss-Kultur gehörenden Scherben, als Streufund 
in die Sammlung des Gymnasiums zu Szarvas. Dieses Reliefbild, dessen 
neolitische Herkunft nicht bezweifelt werden kann, stellt unbedingt einen 
Hirsch dar, aber die eigentümliche Lage seiner Geweihe zeigt, dass sein 
Künstler nicht nur eine naturalistische Darstellung bestrebte. Die beiden, 
nach Natúr gezeichneten Geweihe und die von denselben auslaufenden 
Sprossen beweisen, dass der unbekannte Künstler sehr guter Beobachter 
war; das zwischen den beiden Geweihen befindliche dritte Doppelgeweih 
ist allerdings von symbolistischer Bedeutung. Die Fundumstande des 
Bruchstückes und die Kultur aus der es stammt, sind uns nicht bekannt, 
wir können uns folglich in die Erklárung dieser eigentümlichen Erschei-
nung nicht einmal annahernd einlassen. 
Die andere Hirschabbildung kam in Kovácshalom82 bei Szeghalom 
zum Vorschein. Die Siedlung gehört in die Theiss-Kultur. Das Bild ist in 
ein Beil eingekratzt, welches aus einem Geweih gemacht worden ist und 
stellt einen Vierender, beziehungsweise dessen Kopf dar. 
In Kökénydomb83 bei Hódmezővásárhely fanden wir bei der Aus-
girabung einer der Hütten ein unfangreiches Gefássbruchstück, an dem das 
Relief eines Geweihes zu erkennen ist. 
Es ist nicht zu leugnen, dass solche Tierabbildungen auch in der Kő-
rös-Kultur vorhanden sind. 
In dem Meierhof Kovács von Kopáncs8 ' fanden wir unter den Denk-
málern der Kőrös-Kultur ein gleicbes Bruchstück. In Hámszárító85 bei 
78 XI.: XVIII. 11—13., 17—18. 
70 W. Schmidt und W. Koppers: Gesellschaft und Wirf tschaf t der Völker. S. 
531. Abb. 8. 
80 Pintadera, in Ebért : Reallexicon Bd. 10. S. 161. 
81 A. É. 1912. S. 367. Abb. 1. 
82 A. É. 1913. S. 41. Abb. 1. 
83 VI.: XXXV. 2. 
84 VIII.: XVIII. 1. 
*5 XI.: XXI. 22. 
Tafel VIII. tábla. 
Tafel VIII. tábla. 
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Hódmezővásárhely wurde die Abbildung eines Rehkopfes aus derselben 
Kultur ausgegraben. 
Unter den bekanntgemachten Tierabbildungen macht auch die blosse 
Aufzahlung schon einen Unterschied- An den letzt erwahnten Stücken ist 
uns das Bild eines Hirscbes, beziehugsweise eines Rehes anheimgefallen. 
Dieselben kamen in Kökiénydomb und Szeghalom samt den Denkmalern 
der Theiss-Kultur zum Vorschein; die Abbildung von Csépa kam mit die-
sen in die Sammlung. Diese drei waren alsó mit anderen Denkmalern die-
ser Kultur mit der ackerbauenden aber auch Jagd treibenden Kultur zu-
sammen, wáhrend die zwei anderen mit den Denkmalern einer Viehzucht 
íreibenden Kultur zusammen waren. Da sie nur in Bruchstücken erhalten 
blieben, können sie weiter nicht erörtert werden. Es ist wahrscheinlich, 
dass sie mit den, in der Kőrös-Kultur gefundenen, Abbildungen eine ge-
meinsame Bedeutung hatten. Aber was immer für eine Bedeutung wir 
ihnen zuschreiben, miissen wir zweifellos feststellen, dass sie keine do-
mestizierbare Tiere darstellen. Diese Tiere spielten in beiden Kulturen die 
gleiche Rolle und man jagte sie auf dieselbe Art. 
Die Viehzucht treibende Kőrös-Kultur stand, mit den von dieser Qe-
gend entfernt liegenden Qebieten, in lebhafter Verbindung, sagen wir: iri 
einem primitíven Haudelsverkehr. Ein Beweis dafür ist ausser dem Mu-
schelarmring, der auf die Adria hinweist, die grosse Menge der Mahl- und 
Schleifsteine und der bearbeiteten Beile, die von den Qebirgsgegenden 
stammen, die südlich, östlich und nördlich von uns liegen. Ihr Weg ist 
allerdings das Ufer der Flüsse und Adern, welche in der Verbreitung der 
Kulturen — wie wir sahen — eine sehr grosse Rolle spielten. Auch diese 
Erscheinungen beweisen, dass der Mensch dieser Kultur nicht isoliert lebte, 
sondern mit den Siedlungen, die in unseren Lande und im nördlichen Teile 
Serbiens lagen, einem kleineren Kulturkreis angehörte, dessen Qebiet auch 
das Wassergebiet der Donau umfasst, und der Kulturkreis der Bandkera-
mik ist. 
Sie ist nach unserem jetzigen Wissen die alteste neolitische Kultur 
des Alfölds, deren Blütezeit mit den zwei ersten Perioden der Bükkerkultur 
iibereinstimmt. 
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